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Die Katholischen Hochschulgerneinden

Im September dieses Jahres hat die Konterenz der deutschsprachigen Studentenpfarrer
ein Dokument verabschiedet, das den Tıtel tragt AZUr Sıtuation und den Aufgaben
der Gemeinden den Hochschulen. ıne Arbeitsgrundlage“ Die nregung
dazu wurde 1im Frühjahr 1968 VO'  , der Deutschen Bischotskonferenz gegeben, die sıch
damals mi1t den Vorgängen den Hochschulen und 1n den Studentengemeinden be-
taßte und eınen „Pastoralplan“ für diese Gemeinden in Aussicht stellte. Eıner Kom-
missıon der Studentenpfarrerkonferenz fie] schliefßlich A iıne entsprechende Vor-
Jage erarbeıten. Dieser Entwurt wurde se1It Herbst 1968 1n der Studentenpfarrer-
konferenz und 1n den Hochschulgemeinden diskutiert und erheblich modifiziert. Von
dem anspruchsvollen 'Tıtel „Pastoralplan“ Zzing iINan ab und gab ine „Arbeitsgrund-
Jage“ heraus. „Mitarbeiter, Gemeinderäte, Studentenpfarrer, Gemeindeassistenten und
Studentenpfarrerkonferenz sollen sıch daran bei Planung ihrer Aktivitäten orlıentieren
können. Darüber hinaus bieten die Ausführungen auch einer yrößeren Oftentlichkeit
die Möglichkeit einschlägiger Information.“ Ehe über den Inhalt der „Arbeitsgrund-
Jage“ weıter berichtet wird, seıen einıge Angaben mehr statistischer Art gemacht.

Daten

In der Bundesrepublik Deutschland und 1n Westberlin o1bt ZU gegenwärtigen
Zeıtpunkt Studenten- bzw Hochschulgemeinden. Sie weıisen untereinander be-
trächtliche Unterschiede auf, je nachdem, ob S1€E sıch eiıner Unıiversität 2 einer
Technischen Hochschule JE eıner Pädagogischen Hochschule (17) allein oder einer
Uniıversıität und einer Technischen Hochschule 3)% eiıner Universität un
eiıner Pädagogischen Hochschule (13); an einer Technischen Hochschule und einer
Pädagogischen Hochschule (4) oder einer sonstigen Hochschule oder Hochschul-
kombination efinden. Ferner wırd die jeweilige Gemeinde VO Charakter des Hoch-
schulorts als Grofß-, Mittel- oder Kleinstadt epragt. In Gro{fßstädten und Ballungs-
zentren ZUuU Beispiel lıegt die Zahl der Studenten, die 1mM Elternhaus wohnen und
damit me1ist und mıiıt echt ihrer Ortspfarrei verbunden bleiben, miıtunter bei 60—7/70Ö

Die Arbeitsgrundlage liegt 1n den Hochschulgemeinden VOT Uun!' ann Ort angefordert werden. icht
alle Gesichtspunkte können 1n diesem Bericht behandelt werden;: ausgeklammert bleibt die Zusam-
menarbeit der Hochschulgemeinden 1m Bundesgebiet der das Verhältnis 7zwischen Hochschulgemeinden
und katholischen studentischen Gemeinschaften.
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Prozent, während 1n Miıttel- un Kleinstädten die weıtaus größere Gruppe die der
SOgeNANNTLEN Budenstudenten bis und 90 Prozent) 1St. Darüber hınaus wirkt
sıch natürlich auch auf iıne Gemeinde Aaus, WeEeNnNn Sie einer traditionsreichen oder
gerade gegründeten Universität, 1n einer weiıtgehend evangelıschen oder aber katholi;i-
schen Umgebung, einer Unıiversität mMIiIt oder ohne (katholische oder evangelische)
theologische Fakultät arbeiten MU' So wird verständlich, WECNN 1n der „Arbeits-
grundlage“ vorsichtig und VascC ZESART wiırd: AIn der Regel dürften die Gemeinden
zwiıschen und 250; ın einzelnen Fällen bis 500 ständıge Mitarbeiter 1m Semester
haben Der partıell erreichte Studentenkreis wiıird das ZWel- bis dreitache betragen.“
An einer anderen Stelle heißt CS, da{fß der Anteıl der katholischen Studentenschaft, E
den die Fragen der relig1ösen Praxıs noch wirkliche Fragen sind, bei bis Pro-
ZONT lıegt aut Angaben des Statistischen Bundesamts z1bt iwa katholische
Studenten 1n der Bundesrepublik Deutschland, das sınd Prozent der Gesamtstuden-
enzahl

In den Hochschulgemeinden arbeiten Studentenpfarrer; davon sind 71 haupt-
mtlıch tätıg. Studentenpfarrer arbeiten alleın, 36 1mM Zweier-, Dreier- oder Vierer-
team Die Zahl der hauptamtlichen Assıstenten (Laienmitarbeiter mi1t abgeschlossenem
Studium) 1St inzwiıschen auf angestiegen.

ach diesem UÜberblick sol] des niäheren auf die „Arbeitsgrundlage“ eingegangen
werden. Sıe gliedert siıch in drei Teile Zur Sıtuation den Hochschulen, Zur
Situation der Gemeıinden den Hochschulen, Zum Selbstverständnis und den
Aufgaben der Gemeinden. Zuerst wırd also 1ne Analyse der Sıtuation geben Ver-

sucht (Teıl und 23 daraus Folgerungen tür die Arbeit ın den Gemeinden abzu-
leiten (Teıl 3

I1 Analysen

a) Zur Hochschulsituation. Der Teıl, der sich mMi1t der Sıtuation den och-
schulen befaßt, 15T leider über das Stadium eines ErsSien Entwurfs nıcht hinausgekom-
men ®. Immerhin werden einıge Gesichtspunkte benannt, die für die Problematik und
Aufgabenstellung der Hochschulgemeinden bedeutsam sind: Das ZESPDANNTE Verhältnis
7zwıschen Studenten, Assıstenten und Dozenten; die Spannungen innerhalb dieser Grup-
PCI; das Spezialıstentum und die Suche nach eıner Wiıssenschaftstheorie: die „NCUC

Aufklärung“ und der FEinflu(ß neomarzxistischer Gedanken. Keıine Erwähnung findet
eLIw2 der Posıtivismus, w 1e auch nıcht der Versuch NF:  men wird, i1ne Bestands-
aufnahme der wiıchtigsten philosophischen Positionen den deutschen Hochschulen

machen. Eıne derartige Untersuchung ware wichtig: lıegt doch die Vermutung
nahe, dafß die Metaphysik VO  - der positivistischen un der kritischen Theorie mehr

Da 1er auch kritisch Stellunggl wird, se1 ausdrücklich erwähnt, dafß der Vertasser an der
„Arbeitsgrundlage“ mitgearbeitet hat.
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un mehr abgelöst wird. Was bedeutet das für Theologie und Verkündigung? Muß
der Positivist oder der Anhänger einer kritischen Theorie BESE ZU Metaphysiker be-
kehrt werden, ehe als katholischer Christ oylauben kann? Daß solche Fragen noch
auf befriedigende Antworten Warten, Ja manchmal das Problem Sal nıcht erkannt
wiırd, 1St miıt eın Grund dafür, da{ß in der „Arbeitsgrundlage“ recht kritische est-
stellungen ZUuU GlaubensbewulfSstsein getroffen werden mussen.

Zur Sıituation der Gemeinden. Vorweg wırd vermerkt, daß bislang iıne religions-
sozi0logische Untersuchung zZu: IThema nıcht vorhanden 1St. Das 1St sehr bedauern
und ZW ar keinestalls NUur tür den Bereich der Hochschulen. „Sıtuationsanalysen“ blei-
ben Aussagen, die auf der WEn auch breiten Erfahrung einzelner eruhen. An-
gesichts der Darlegungen der „Arbeitsgrundlage“ wırd manch einer, der auch Er-
fahrung besitzt, meınen, das se1l schwarz gesehen, während eın anderer alles noch
„viıel schlimmer“ findet Es ware der Zeıt, daß die eutsche Bischofskonferenz iıne
umfangreiche Untersuchung über Glaubens- und Kirchenbewußfßtsein in Auftrag 1bt.

Dies vorausgeschickt, oll DU  e der analysıerende Teıil der „Arbeitsgrundlage“ A4US5-

führlicher Wort kommen

Tendenzen 1M heutigen Glaubensbewußfßtsein der Hochschulangehörigen

Der tudent ertährt inmıtten seiner Lebensbedingungen oft die Ohnmacht se1nes
Glaubens. Die alten Kategorıien, 1n denen der Glaube aAausgesagt wurde un noch häufig
tormuliert wiırd, erweısen sıch oft als hinderlich für das Glaubensverständnis. Kirchlich
verordneter Glaube erscheint zudem iıdeologieverdächtig. Das tührt leicht eiınem
weıtgehenden Desinteresse einzelnen Glaubenswahrheiten.

In zunehmendem Ma{ rücken Grundiragen in den Mittelpunkt: Was 1St eigentlich
ylauben? Wıe kommt INanll dazu? Weiche Funktion hat die Kirche dabe;i? Angesichts
der unzureichenden Antworten 1n Theorie und Praxıs wıird die Glaubensfrage nıcht
selten suspendiert. Es gibt jedoch iıne weitverbreitete diffuse Glaubenshaltung, die
sich selbst noch als christlich 1m weıtesten Sınn versteht, eın höheres Wesen bejaht und
siıch auf den Menschen Jesus beruft, auf seine Humanıtät und seın Liebesgebot. uch
bei dieser Gruppe >1ibt CD, 1iNsSOweıt S1e nıcht 1m reinen Positivismus und Pragmatısmus
steckenbleiben wiıll, Interesse Glauben un: der Sınnfrage des Lebens. Dıie VOTL-

handene kirchliche Gläubigkeit wird in ihrer soziologıschen Bedingtheit gesehen, das
Christentum 1n seiner gesellschaftlichen Ineftektivität. Tradition wırd nıcht mehr
selbstverständlich übernommen, sondern oılt zunächst als verdächtig, notwendige nde-
runscn hemmen.

Die Glaubensschwäche un -unfähigkeit sind jedoch nıcht L1LUTL 1n der unvollkom-
1Nen Argumentatıon und der unglaubwürdigen Repräsentatıion des Glaubens, SO11-

3 Im folgenden handelt Sr sich (bis 399) wörtliche Auszüge Aus der „Arbeitsgrundlage“.
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dern auch ZU Teil 1n der gestörten anthropologischen Basıs begründet. Kontakt- und
Vertrauensunfähigkeit siınd weıt verbreitet.

Sicher xibt auch noch jene Gruppe VO  3 Studenten, die weiter glauben und selbst-
verständlich iıhre relig1öse Praxıs aufrechterhalten. Der Glaube wırd oft 1m indi-
viduellen Bereich praktiziert. strahlt der Glaube dieser Studenten weni1g auf dıe
anderen aus,. Diese Studenten leben oft wıssenschaftlich und relig1ös in weı Welten.

Es findet sıch jedoch auch ıne wachsende Zahl kritischer Studenten, die oft durch
Kriısen hındurch aufgrund ıhres eigenen ngagements 1n Solidarität MI1t anderen eiınen
uen Zugang ZU Glauben gyefunden haben Dieser Glaube 1St dann eher auch Außen-
stehenden oder Fragenden vermitteln.

Die Gottesirage

Die alten Theorien der Gottesbeweise un: der tradıtionellen philosophisch-theolo-
gischen Gotteslehre finden eın Interesse mehr:; denn „Beweıise“ werden fast AaUuUS-

schliefßlich 1mM naturwissenschaftlichen Sınn akzeptiert. Man hat gelernt, in der Welt
leben und tätıg werden, diese Welt wissenschaftlich verstehen un VeCOI-

ändern, ohne dıie Hypothese „Gott dafür gebrauchen. Man hat erfahren, da{fß sich
oft der Glaube Gott als Hındernis für ine notwendige Entwicklung gezeigt hat
un noch immer zeıgt. Man hat keinen Zugang einem Gott als oberstem Herrscher
oder Gesetzgeber der Geschichte, als Garant des Bestehenden un: Gewordenen, als
Wundertäter. Man begreift 1m wachsenden Ma{iß, da{ß der Mensch selber verantwortlich
iSt für seine Geschichte. Man 1STt nıcht bereit, sıch eintfach mit den Vorgegebenheiten
abzufinden. In der heutigen Gesellschaft scheint eın Ort für Gott se1n. So gesehen
1St für viele der alte Gott tOTt

och in  «} begreift auch, da{ß INnan einen etzten Sınn für sıch und sein Leben nıcht
selbst „produzieren“ ann. Man erkennt, da{fß r keine etzten angebbaren Krıterien
für den Fortschritt o1bt, daß alle rationale Planung nıcht VO  - der eigenen Entschei-
dung dispensiert, da{ß ıne totale Verplanung des Menschen droht Man weiß nıcht,
w1e MNa  } letzte Sicherungen für die eigene Exıstenz un für das bedrohte umanum
überhaupt finden kann. Man weiıfß nicht, auch WEn INa  3 zug1bt, daß eın höchstes
Wesen geben Mags, W as man selber damıt Ltun hat

Wenn Menschen, die Von diesen Erfahrungen und Fragen betroften sınd, noch Zar-
Sans einem Gott finden können, dann 1St ein Gott, der nıcht die bestehenden
Verhältnisse in Kirche und Gesellschaft erhält, sondern Neues 111 un der dieses
Neue durch die Menschen heraufführen. läßt.

Man findet ihn, WE überhaupt, als den Gott der Propheten, als den Gott der
Kritik des Bestehenden, als „bilderlose Ütopie”; auf die hın alles unterwegs ISt.

Insoweıit Jesus diesen Gott durch sein Wort und VOT allem durch seiın Tun gezeigt
hat, findet INan Zugang ıhm Seine Zuwendung ZU Menschen, den Ausgestoße-
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nen und Verachteten, steht 1m Miıttelpunkt. Unter seiner Gottessohnschaft ann InNan
sıch oft nıchts vorstellen oder INa  w} lehnt S1e als mythologisch ab Ahnliches oılt VO  w}
der Auferstehung Jesu, doch wird diese WECNN auch 1n ungeklärter Interpretation
Von manchen als Grund der Hoffnung AaNgCNOMMEN, als letzte Verweigerung VO

Resignatıion, als ständig Impuls des Wiederanfangs. Erlösung wırd als konkrete
Befreiung VO Schuld und Tod verstanden. Hıer scheint für viele engaglerte Christen
eın Ansatzpunkt des Glaubens Gott, den Gott Jesu Christi, liegen.

Das Verhältnis ZUr Eucharistiefeier

Eın Teıl der Studenten erfüllt weıterhin seine Sonntagspflicht auf möglichst eintache
und wen1g beanspruchende Weise. och bei den aufgeschlossenen und engagılerten
Studenten wiıird die Mıtteier der Messe 1n der Regel einer gewichtigen Prage, für
die Lösungen noch kaum gesehen werden. Früher Z1ing mehr ıne lıturgisch -
sprechende Orm. Heute werden die Fragen gyrundsätzlicher gestellt. Was oll die kul-
tische und riıtuelle Verfremdung und Verkrustung des Gottesdienstes überhaupt? Mufß
S1e nıcht einem blofßen Formalismus ühren? Das olk 1St weitgehender Passıvi-
tat verurteılt, die sıch auch 1ın einer sroßen Anonymıtät untereinander auswirkt. Es
werden iıhm gemeınsame Außerungsmöglichkeiten in Gebeten und Liedern ZUSCMUTETL,
die oft nıcht mehr tragbar sind. Der Gottesdienst wırd weıtgehend als „Ein-Mann-
Betrieb“ empfunden, NO allem 1n der „frontalen“ Methode der Verkündigung. Doch
wırd ıne gute, den Hörer treftfende und Konsequenzen 1M Leben der Gemeinde
und des einzelnen tührende Predigt sehr gesucht und geschätzt. ber auch dann wird
SsCnh der ritualisierten Oorm der Gottesdienst leicht als relig1öse Enklave erlebt, da
die entscheidenden Fragen christlicher Exıistenz und Praxıs LUr schwer darin artıkuliert
und AusSgetragen werden können. Deswegen werden mehr konkrete Information und
auch Gespräch 1m Gottesdienst gefordert biıs hın 7Aehw gemeınsamen Planung VO  w

Aktionen, ohne jedoch WIssen, WwW1e das bei dem normalen Gemeindegottesdienst
im größeren Rahmen konkret geschehen soll)

Die Tendenz wıird deutlich, den Gottesdienst weniıger VO ult als vielmehr VO  -

der Gemeindeversammlung her sehen. Dafß dabe; VO  3 Gott her oder auf Gott
veschieht, trıtt oft weniıger 1Ns Bewußtsein. Man 111 sıch solıdarisch miteinander

des gemeıinsamen eges, des gemeınsamen Rıngens den Glauben und seıiıner Aus-
wirkungen 1mM Leben vergewiıssern und einen Ansatz ZUur Feier des (Gottes-
dienstes suchen. Angesichts der offenen Fragen nach einer uecn Gestalt wird welt-
gehend Experimentierfreiheit für den Gottesdienst gefordert, aber auch eın unkompli-
zierter, 1n Gebeten und Liedern ZuLt ausgewählter, 1n der Predigt und 1n den Fürbitten
konkreter Gottesdienst dankbar ANgSCHOMMECN,

Die Teılnahme der Kommunıon 1St dabe;j fast iıne Selbstverständlichkeit. Sıe
scheint noch eın Ansatzpunkt des persönlıchen Gebets un der Gortesbeziehung
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se1n. Da vielen Studenten der übliche Gottesdienst 1n vielen Pfarrgemeinden nıcht
genügt, sıie eher die Kirche aufbringt un dem Glauben schadet, gehen s1e oft Aaus

diesem Grund nıcht regelmäßig 1n den Gottesdienst. Das übertretene Sonntagsgebot
wird dabei ıcht als Hıindernis empfunden für den Kommunionempfang.

Das Verhältnis ZUE Buße

Überall 1St ine rapıde Abnahme der Beichthäufigkeit festzustellen. Daneben
wırd das befreiende (auch absolvierende) Gespräch gesucht, jedoch nıcht 1Ur mi1ıt dem
Priester. In diesem Gespräch geht oft die bewältigende Problematik des e1ge-
Nnen Lebens. Damıt hängt des weıteren USaIMNMMCI, dafß Ma  > sıch über den Charakter
der eiınzelnen Tat als Sünde und Schuld nıcht mehr 1im klaren ISt. Man sieht mehr
talsche Einstellungen und Grundhaltungen, die sıch aber schwer artiıkulieren und korri-
gyjeren lassen. Auch wenn die einzelne Tat nıcht mehr sehr als Sünde empfunden
wırd, xibt doch eın weitverbreitetes, oft csehr diftuses Schuldbewußtsein. Be1 der
einzelnen Tat wırd die Wiıedergutmachung dem anderen gegenüber als ehrlicher Weg
der Umkehr gegenüber dem oft 1Ur tormalıstischen Sündenbekenntnis 1n der Beichte
empfunden. Überhaupt wırd die Sünde kaum noch als Übertretung iırgendeines (Ge-
SELZCS oder Gebotes gesehen, zumal da diese (jesetze und Gebote 1n ihrer geschichtlich-
gesellschaftlichen Bedingtheit gesehen werden, sondern vielmehr als eın Versagen VOL

dem grundlegenden Liebesgebot 1 privaten, und 1m wechselnden Maiß auch 1im SOZ1-
alen Raum.

Aus allen diesen Gründen wiırd der Trend Zu Bußgottesdienst verständlich, da
die Einzelbeichte VOT allem 1m Beichtstuhl wesentliche Aspekte der Umkehr (Z
soz1ıale Seite der Schuld und der Umkehr) eher verdrängen und verbiegen
scheınt. Daß der Bußgottesdienst in seiner jetzıgen Form, also ohne sakramentale
Absolution, schon vielfach als ausreichend angesehen wird, lıegt sicher mıt eıiner
Krise des Amtsverständnisses und damıt auch der priesterlichen Vollmacht Zur Sünden-
vergebung, auch einem mangelnden Sakramentsverständnıs überhaupt.

Das Verhältnis ZU Gebet

Die Haltung ZU persönlichen Gebet hat Anteil der Krise des Glaubens. Tradi-
tionelle Gebetstormen Morgen-, Abend-, Tischgebete) werden als leer, als bloße
Pflichtübung, als außerer Rıtus empfunden und vielfach abgelehnt. Entscheidender
jedoch 1St die Erfahrung, da{fß INan Gott als Gegenüber, als DU des Gebets nıcht

genügend in den Blick ekommt. Eher als das Gebet Gott gelingt das Gebet
VOL Gott, das etende Nachdenken u  }  ber die Erfahrung, die INa  - mi1t sıch selbst und
miıt anderen Menschen gemacht hat Dieses etende Nachdenken ann dann ZULF Kuür-
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bitte werden, obwohl Inan sıch theoretisch ber den Sınn des fürbittenden Gebets
nıcht klar 1St Aus dieser OTn des Gebets können Impulse einem uen Verhalten
den Menschen und Fragen gegenüber erwachsen. Beten ohne das Mühen ENTSPrE-
chendes Handeln wırd als bequemer Ausweg, als fromme Lüge abgetan. Eın pOS1-
t1ves Zeichen persönlıcher Redlichkeit, aber auch eın 5Symptom für ein falsches Gebets-
verständnıs. Das fürbittende Gebet hat deswegen oft die orm der iındirekten Selbst-
aufforderung: Lafß un Betähige uns Daraus ann eın wirkliches Sicheinlassen
aut Gott und seinen Anspruch entstehen. Wertvoll erscheint vielen die Stille nach der
Predigt und nach der Kommunıon als Möglıchkeit des persönlıchen Gebets. Trel for-
mulierte Fürbitten 1im Gottesdienst gelingen fast LUr 1n kleinen, vertrauten Gemeiın-
schaften.

Großes Interesse finden auch solche Formen gemeıinsamen Gebets, 1n denen gemeıln-
sSame Probleme bewuft gemacht, reflektiert un: meditiert werden. Dieses Gebet ist
1ne Mischung VO  3 Information un Aufforderung ZU Handeln, 1mM Sınn auch VO

Umkehr, Bekehrung. Die ökumenischen Wortgottesdienste werden nach anfänglicher
Begeisterung vielfach als unverbindlich un isoliert angesehen. Das Beten MIit
der Schrift fällt vielen sechr schwer, weıl S1e aufgrund eines sehr allgemeiınen 1ssens
un: Halbwissens die Problematik heutiger Exegese eın unbefangenes Verhältnis
ZUr Schrift mehr haben

Zur religiösen Praxıs 1mM aNnzCH 1St Sagch, daß vieler oftener Fragen eın
deutlicher Wille YARRE ehrlichen un redlichen relig1ösen Praxıs vorhanden ISt. Wo dieser
Wıille in einer ucNn, ıcht legalıstischen, dem Menschen nahen Praxıs der Kirche und
ihres Gottesdienstes aufgenommen wır  d, ann einer Vertiefung un Verleben-
digung des Glaubens un: seiner Verwirklichung führen.

Finflu(ß theologischen Überlegungen

egen des Desinteresses Einzelfragen der Dogmatik suchen viele Studenten
ıne NECUEC Miıtte theologischen Denkens und Glaubensverständnisses. Von vielen, g-
rade den Engagıerten, wırd die „politische Theologie“ VO  3 Metz oder die „Wahr-
haftigkeit“ VO  - Küung als eine NEUE Möglichkeit gesehen. Während Metz selbst seine
politische Theologie als kritisches Korrektiv einer weitgehend individualistisch
(transzendental oder existential) vermittelten Heilsbotschaft un deswegen als
Formalprinzıp Von Theologie und Verkündigung versteht, wiırd VO  - seinen Lesern
das Wort tast notwendig 1mM Sınn einer politisch engaglierten Theologie verstanden.
Das Interesse richtet sich dann auf eine Veränderung dieser Welt 1in Rıchtung auf die
Verheißung VO  . Gerechtigkeit, Brüderlichkeit, Freiheit und Frieden. „Politische Theo-
logie“ wırd dann noch einmal verkürzt, manchma] 1m Sınn eınes Schlagworts als
„ Theologie der Revolution“ verstanden.
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Dieses NEUeE Verständnis der Theologie und des Glaubens außert sıch zunächst in

einer (auch soziologisch und psychologisch orjıentierten) Kritik des Bestehenden. Was
InNna  e selbst will, kann INa  zn pOs1it1Vv nıcht adäquat9 ohl aber Was dem Ge-
suchten 1n der Gegenwart nıcht entspricht. Diese „negatıve Vermittlung“ 1St VO  e der
eschatologisch oriıentierten Theologie Metz, Moltmann), VO  3 der kritischen Funktion
der Wıssenschaft (Habermas) und Von philosophischen Strömungen („Negatıve Dialek-
tik“ VO  ®} Adorno) beeinflußt. Das Gemeinte wird 1M Blick nach Vorn un nıcht nach
ırgendeiner heilen Vergangenheit gyesucht. Die Eigenständigkeit der „weltlichen elt  “
die christlich legitime Säkularisierung (Gogarten, Cox, Metz), die Notwendigkeit
sachorientierter Entscheidung wird dabeji postuliert und vermeıntliche un: LAat-
sächliche Übergriffe kirchlicher Amtsträger und kirchliche Ideologien verteidigt.
Damıiıt 1St ine Horizontalisierung der Theologie und des Glaubensverständnisses VeEOr-
bunden: Christlicher Glaube wiıird nıcht schr als ezug einem Gott über uns
verstanden, sondern VOTLT allem als besonderer Impuls Au Menschlichkeit („Gott-ist-
tot“-Theologie, Cox) Die eigentliche Heilsfrage SOWIl1e die rage des Lebens nach
dem 'Tod wird dabej oft suspendiert. Man äßt s1e aut sıch eruhen.

Diese Tendenzen sind kennzeichnend für eın Verständnis VO  ; Theorie un
Praxıs. Bloße Glaubenstheorie, die keinen ezug verpflichtender Praxıs hat, findet
kein Interesse. Der Glaube un: die Kıiırche werden weitgehend danach beurteilt, ob
und inwılieweit S1e als Impuls oder als ÖOrıientierung einen Beıitrag eisten zönnen ZUr

Bewältigung des individuellen und sozialen Lebens. In diesem Denken un 1in diesem
Einsatz bahnt sich ine LECUEC orm y]läubigen Selbstverständnisses (Spiritualität)

Kritik der Kirche

FU den klar teststellbaren Phänomenen 1n der Studenten-(Hochschul-)gemeinde C
hört die Kritik der Kirche, die VO  - studentischen Gliedern dieser Kirche AUuUSs ihrer
Miıtverantwortung heraus geübt wırd Diese Kritik richtet sıch VOTLT allem auf den AauUutfO-
rıtären Führungs- un Redestil kırchlicher Amtsträger; autf die immer noch monarchı-
sche Struktur, die INnNan in veschichtlichen Epochen un!: icht 1n biblischer Theologie
begründet sieht: auf die gedrosselte Diskussion entscheidender, alle angehender Fragen;
aut die mangelnde Oftentlichkeit bei der Vorbereitung VO  3 Entscheidungen; aut schein-
demokratische, in Wirklichkeit dıe Machtverhältnisse verschleiernde Beteiligung der
verschiedenen Räte; autf die mangelnde mitentscheidende Funktion der Laıen; auf die
legalistische Lösung pastoraler Fragen (Liturgie, Gemeindeordnung, Mischehe); auf
den mangelnden Eıinsatz für Frieden und Gerechtigkeıit 1n der Welt: aut die Ver-
flechtung mi1t den polıtisch konservativen Kräften: aut das Bemühen, die eigene acht-
position 1n der Gesellschaft halten, obwohl die Stellung der Kirche nıcht mehr ihrer
wirklichen Bedeutung 1n der Gesellschaft entspricht.
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Die konkrete Gestalt der Kırche wırd oft als ernstes Glaubenshindernis erfahren.
Sıe verdeckt für viele den Zugang Zzu der eigentlichen Botschaft. Viele wache und -
gagıerte Christen glauben der Erscheinungsweise der Kirche Sie erhoften sıch
VO  } einem gemeinsamen Eınsatz für die Veränderung der Kırche eine NEUEC Glaub-
würdigkeit der Kiırche und der Botschaft.,

Ausgehend VO  3 solchen Erfahrungen und Überlegungen wiırd auch VO  - vielen Stu-
denten, die sıch als gläubig bekennen, die rage nach der Kirche grundlegender SC-
stellt Ist ine Institutionalisierung, iıne „Verwaltung“ des Glaubens als persönlıcher,
oft nıcht mehr artikulierbarer Entscheidung überhaupt möglıch? Wırd ıcht ede In-
stıtutionalisierung notwendigerweise die Wahrheit verkürzen, Leben und NEUEC
Ansıchten als Gefährdungen überwinden wollen? Kann die Kırche überhaupt eiınem
oftenen System werden, S1e doch 1n Dogmen VErSANSCHNECTC Zeiten der Unfehlbar-
eıit des Papstes eiC testhält?

Die Beurteilung der kirchlichen Autorität

Besonders hervorzuheben 1St die Krise der Lehr- und Leitungsautorität der Kıirche,
da InNna  w} S1e vielfach 1n Geschichte und Gegenwart desavouiert sıeht. Den Erörterungen
der Fachtheologen wırd zume1lst eın größeres Gewicht ZUSCMESSCH als den Außerungen
des Lehramts. Interesse ur theologische und kirchliche Fragen 1St. nıcht übersehen.
Dıie Zurückhaltung der Autorität VOFTr öftentlicher Diskussion innerkirchlicher drän-
gender Probleme und VOT dem Aufnehmen heute bewegender Fragen wird als Zeichen
der Angst eben diese Autorität Man 1St dabei urchaus bereit, iıne Auto-
rıtät, die sıch durch sachliche Argumentation auswelst, anzuerkennen. Der Rückzug
auf einen nıcht nachprüfbaren Beıistand des heiligen Geistes wiıird als Verweigerung
einer ratiıonalen Argumentatıon und damit als Schwäche ausgelegt. Vor allem wiırd
gefordert, dafß das Amt 1n der Kirche wirklich als Diıenstamt verstanden wiırd, das
nıcht seine eigenen Interessen durchsetzt, sondern dem Glauben der lebendigen Gheder
der Kırche dient. Aus diesen Gründen werden auch demokratische Spielformen in der
Kıirche gefordert, Wahl und Abwahl der Amtsträger, Oftentlichkeit der Entscheij-
dungsvorgänge. In der Regel] zielt diese Forderung ıcht auf eine Abschaffung der
Autorität, sondern auf das Wıe der Ausübung.

Okumenisches Bewußtsein

iıne immer oyrößer werdende Zahl VO  } Studenten bringt iımmer wenıger Verständ-
N1s für die Trennung der Kırchen auf Die trennenden Faktoren spielen 1mM Glaubens-
bewußtsein keine große Rolle, zumal da sS1e auch den Fachtheologen be] vielen
Fragen 1n iıhrer relatıv perıpheren Rolle gesehen werden. Das Problem der Kir&1en-
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tre wird mehr als ein Problem der Kirchenordnungen angesehen. Von einzelnen
Gruppen, insbesondere auch VO konfessionsverschiedenen Ehen, wırd bereits die Inter-
kommunion praktiziert. Die eigentlichen Fronten laufen heute für das Verständnis
vieler katholischer und evangelıscher Studenten quer durch die Konftessionen, da{fß
INa  3 siıch 1ın größerer Glaubenseinheit mMIiIt verschiedenen Gruppen der eiıgenen Kirche
sıeht. Von daher wiıird auch der Irend ZUur christlichen Hochschulgemeinde verständ-
lich

‚888 Selbstverständnis un Aufgaben der Gemeinden

Nach dieser Sıtuationsanalyse tällt dem dritten Teil der „Arbeitsgrundlage“ die
schwierige Aufgabe Z Möglichkeiten einer zeiıtgemäßen Pastoral in den Hochschul-
gemeinden aufzuzeigen. Eınıge Hınweise 1n dieser Rıichtung finden sich bereits 1im
vorher Zitierten.

Hochschulgemeinde
Bereıts VOL 20 bis 30 Jahren bahnte sıch ine Entwicklung A die heute eiınem

gewissen Abschlufßß gekommen seın scheint: VO  - der Studentenseelsorge ZUuUr Studen-
tengemeınde. Die Studentenseelsorge lebte VO  - charısmatischen Priesterpersönlich-
keiten; S1e machte eın qualifiziertes Predigt- und Vortragsangebot, das VO  - vie-
len bereitwillig und dankbar AaNgSCHNOMM:! wurde. Dıie Studentengemeinde dagegen
rechnet mMi1t dem aktiven Einsatz aller, die sıch 1 Bereich der Hochschule für das
Evangelıium Jesu Christi verantwortlıch wı1ssen. ]le getauften katholischen Christen,
die den Glauben Jesus Christus bekennen und 1n einer konkreten Hochschulge-
meınde mitarbeiten wollen, gestalten das Leben dieser Gemeinde p{ in der (Z6-
meindeversammlung, 1M Gemeinderat mit

Unbestritten 1St das Gemeıindeprinz1p allerdings nıcht. Manche Erfahrungen mi1t
Demokratisierungs- und Politisierungsbestrebungen SOWI1e MI1t bestimmten student1-
schen Gruppierungen führen de Überlegung, ob INn  ; nıcht besser der Studenten-
seelsorge zurückkehren solle. Die Mehrzahl der Studentenpfarrer und die überwie-
gende Mehrzahl der aktiven Gemeindemitglieder sınd jedoch der Ansıcht, da die
Aufgaben, die sıch der Kiırche 1m Bereich der Hochschule tellen, NUuUr VO  - Gemeinden
1M Zusammenwirken vieler gelöst werden können.

Weniger deurtlich £ällt die Antwort auf ıne andere rage us soll INan die (FE
meinden Studenten- oder Hochschulgemeinden nennen” Vielfach hat sıch die letztere
Bezeichnung durchgesetzt. Die Frage beinhaltet einen sachlichen und eiınen personellen
Aspekt. Zum ersten i1ne Gemeıinde der Hochschule mMuUu: sıch w1e die Kiıirche der
Welt den Herausforderungen durch Wissenschaft und Hochschulen stellen. Insofern
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1St sS1e WLn S1ie ıcht Sekte werden oder 1Ns Ghetto gehen ll notwendig auf den
Lebensbereich Hochschule verwiesen. Sıe 1St Hochschulgemeinde.

Natürlich 1St dieser sachliche Gesichtspunkt nıcht Sanz VO personellen Aspekt
nen. Die verstandene Hochschulgemeinde 1St nämlich nicht NUur auf die Mitarbeit
VO'  - Studenten, sondern auch auf Assıstenten und Protessoren angewıesen. Viele katho-
lısche Assıstenten und Protfessoren möchten jedoch 1n erster Linıie Mitglieder ihrer
Pfarrei AN Wohnort se1n un MIt der Personalgemeinde der Hochschule einen
freundschaftlichen und auch einsatzbereiten Kontakt halten. ber auch VO  3 seıten der
Studenten werden Bedenken angemeldet bei der derzeitigen Sıtuation den deut-
schen Hochschulen würde 1ne institutionalisierte Zusammenarbeit 7zwischen Studen-
ten, Assıstenten un Protessoren 1n Gemeindeversammlung un Gemeinderat —

überbrückbaren Dıfterenzen ühren. Deshalb solle INan lieber, die Eftizienz des
studentischen ngagements gewährleisten, bei der Studentengemeinde leiben. Aller-
dings kommt eıne Studentengemeinde, die sıch dezidiert autf diesen Standpunkt tellt,

der rage nıcht vorbei, WI1e S1e die vermittelnde Funktion der christlichen Gemeinde
wahrnehmen 111 Diese Aufgabe wird als Schwerpunkt der Tätigkeit benannt: „Die
Auseinandersetzungen den Hochschulen und 1n der Gesellschaft tühren dazu, dafß
sich die einzelnen Gruppen immer mehr isolieren un ideologisch verfestigen. Die KSG

MUu: als Forum der Konftfrontation un: des Gesprächs der verschiedenen Grup-
pCNn und Rıchtungen dienen.“ Damıt 1St eın Vorgriff auf das z Was spater
dem Stichwort „Diakonie“ ausgeführt wird. Zuvor soll jedoch auf Zzwel andere Grund-
funktionen der Kirche und der Hochschulgemeinde, nämli;ch Verkündigung un Eucha-
rıstie, eingegangen werden.

Die Verkündigung
eım Thema „Verkündigung“ trıtt deutlich ZUTLAagEC, W as als Problem auch 1n anderen

Bereichen kirchlichen Lebens beobachten 1St Wır verstehen einigermaßen gzut,
eine Sıtuation analysıeren. Wır stellen auch noch einıge allgemeinere Forderungen
auf, w 1e der Sıtuation begegnen sel1. eht aber konkrete Aussagen, dann blei-
ben S1e entweder Aaus oder aber INa  w wiederholt rühere Lösungsvorschläge.

Dreı Forderungen werden die Verkündigung 1M Bereich der Hochschule gestellt.
Erstens wird darauf hıingewiesen, W1e das jeweıilıge Fachgebiet, die jeweilige w1ssen-
schaftliche Methode die enk- un Verhaltensmuster der Hochschulangehörigen pra-
SCNH; „Stil und Inhalt der Verkündigung haben dieser Tatsache Rechnung tragen.“
Zweitens: „Obwohl Verkündigung un theologische Interpretation 1n eınem bestimm-
ten philosophischen und sprachlichen Kontext stehen, wird christliche Verkündigung
zeıgen mussen, da{fß S1e nıcht unausweichlich eın bestimmtes philosophisches und
kulturelles System yebunden 1St. Dies mehr, als viele Schwierigkeiten bezüglich
verkündigter Inhalte daraus resultieren, daß sS1e einer philosophischen Denkart VOCI-
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haftet sind, deren Voraussetzungen gerade heute ın vielen Qissenschafllichen Diszı-
plinen in rage gestellt werden.“ Schliefßlich wırd drittens vermerkt, da{fß die Ver-
kündigung auf PraxiS; auch 1 gesellschaftlichen Bereich, hingeordnet 1St.

Man würde 1U  e Erwarten, daß eın Vorschlag tolgt, der dıie Problematik des wechsel-
seit1gen Verhältnisses VO  . Inhalt und Methode, VO  - Theorie un Praxıs SOWI1e der
verschiedenen Philosophien un Erkenntnistheorien zu verarbeiten sucht. Statt dessen
1St ZUEerSt VO  5 den Inhalten der Verkündigung, dann VO  $ den Formen die ede Die
rage ZUuU Beispiel, inwieftern der „trontalen Methode“ der Verkündigung der dog-
matische, untehlbare und unveränderliche Inhalt entspricht, inwietern andererseits dem
offenen Dialog eın anderer Wahrheitsbegriff vielleicht NUur der der Wahrheitssuche,
nıcht des Wahrheitsbesitzes zugeordnet iSt, diese rage wırd nıcht gestellt un nıcht
beantwortet.

Sıcher finden siıch ıne N Reihe wertvoller inwelse: ZUT Bedeutung der Funda-
mentalkatechese, die die Glaubensmöglichkeiten eröfinen hat; über den methodi-
schen Ausgangspunkt der Verkündigung bei der säkularen Erfahrung des Menschen;
über die Dringlichkeit und die möglichen Inhalte einer Kurzformel des Glaubens: über
den Jahrelangen Prozefß des „Katechumenats“, MIt dem bei vielen erwachsenen hri-
Sten legt MNan den Ma{istab des apostolischen Glaubensbekenntnisses rechnen
1ST

Die angedeuteten Mängel der „Arbeitsgrundlage“ sind bereits 1n der Diskussion der
Studentenpfarrerkonferenz bewußt geworden. Da ine zeitgemäße Verkündigung für
die Hochschulgemeinden chlechthin lebensnotwendig lSt, oll alsbald ein ausführ-
ıcheres Arbeitspapıier diesem Thema erstellt werden. Dıie „Arbeitsgrundlage“ wırd
also nıcht als Endresultat, sondern eher als Ausgangspunkt weıterer und intensıverer
Überlegungen angesehen.

Die Eucharistieteier

Bezüglich der Lıiturgıie haben siıch die Hochschulgemeinden offensichtlich den Ruf
besonderer Experimentierfreudigkeit ZUZCZOHCH. Dieses Lob bzw. dieser Tadel
nachdem, W1e 1930 38| die Sache beurteilt triıfit die Hochschulgemeinden allein jedenfalls

Unrecht. „Experimentiert“ wırd inzwischen ftast überall.
Die „Arbeitsgrundlage“ benennt we1l Gesichtspunkte, die ın diesem Zusammen-

hang Zzu eachten sind: „Die Verwiesenheit der Einzelgemeinde auf die NZ' Kirche
dart nıcht dazu führen, da{fß eın GESTTETr Rubrizismus jeden Versuch unmöglich macht,
jene gemeinschaftlichen un liturgischen Formen entdecken, die FEucharistie als
Mahlgemeinschaft erfahrbar werden lassen. Andererseıts kann ine individuelle
Prägung eucharistischer Fejern dazu führen, daß die Eucharistiegemeinschaft eiınem
esoterischen Zirkel wiıird und sich den herkömmlichen Formen der Diözesankirche
entzieht.
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Im tolgenden wird sowohl die Berechtigung und Notwendigkeit der Gottesdienste
mıt einer größeren Gemeinde betont, die siıch „stärker die allgemein gültigen lıtur-
gischen Formen anschließen“, sodann aber für kleinere Gruppen iıne reiere orm
gewünscht: „Gemeinschaft eınen Tisch, evtl. Wegftall lıturgischer Gewänder, ınner-
halb des Wortgottesdienstes Hınzuziehung kırchlicher und profaner Texte, Predigt-
gespräch, Kommunion beiden Gestalten, angepafte Hochgebete.“ Die Formen
der Eucharistiefeier, die sıch ın kleinen Gruppen entwickelt haben und weıter ent-

wiıckeln, gehen über die Möglichkeit hinaus, die 1ın der (und abschließenden)
Meßreform vorgesehen sind. Trotzdem sollte often über S1e gesprochen werden können,
ohne Eıngrifte der zuständıgen kirchlichen Autorität üurchten mussen. Mır einer
liturgischen Untergrundkirche W 1e eLIwa2 1n den USA 1St 1emandem gedient.

Die Diakonie

Als dritte kirchliche Grundtunktion wiıird die Diakonie ZECENANNLT und 1in ihren beiden
Aspekten erläutert: individuelle und polıtische Diakonie. „Dıie beiden Arten christ-
licher Diakonie dürtfen nıcht voneiınander isoliert werden. Die individuelle Carıtas
einerseı1ts dart angesichts der gesellschaftspolitischen Aufgaben nıcht eintach als klein-
bürgerlich abgetan werden; S1e gerade hat dıie Chance, 1n verwalteten Gesell-
schaft da wirksam helfen, der einzelne keinen Paragraphen öftentlicher
Stellen mehr einzuordnen 1St und eshalb ohne Hılfe bleibt. Andererseits ersSetLizt die
individuelle Carıtas ıcht schon den notwendiıgen gesellschaftspolitischen Eınsatz. Die
soz1alen Probleme 1M eigenen studentischen Bereich sind 1Ur iındivıiduell un gesell-
schaftspolitisch lösen.“

Miıt der öftentlich-sozialen (politischen) Diakonie 1St eın Thema angesprochen, das
WwW1e aum eın anderes 1n den Hochschulgemeinden diskutiert wird, aber nıcht mehr
NUur abstrakt, sondern konkreten Objekt und mıt praktischen Konsequenzen. Die
„Arbeitsgrundlage“ nın als Schwerpunkte: Die Vermittlung zwıschen verfestigten
ıdeologischen und ınteressenbedingten Fronten; die Solidarität mi1t unterprivilegierten
Gruppen; Auslandskontakte speziell solchen Ländern, VO  3 denen WI1r uns oder
die sıch VO  } uns isolieren; Zusammenarbeit mi1t ausländischen Studenten: Hıiılfe für
psychisch erkrankte Studenten: orge für Studentenehepaare.

Die Leitungsstrukturen

In den VErTrSANSCHCNHN Semestern sınd in fast allen größeren Hochschulgemeinden
Satzungsdebatten geführt und auch NEUE Satzungen verabschiedet worden. Dabe1
spielt miıtunter die rage nach der Funktion des Studentenpfarrers ıne große Rolle

407



Die Katholischen Hochschulgemeinden

Die Ausführungen der „Arbeitsgrundlage“ sınd auf dem Hintergrund dieser Ausein-
andersetzungen sehen.

Als Ziel wird eindeutig bejaht, daß die Leitungsstrukturen einer Hochschulgemeinde
die kollegiale Verantwortung und Entscheidungsbefugnis der Gesamtgemeinde sıcher-
stellen mussen. Das Wort „kollegial“ wird bewußt in Anlehnung den konziliaren
Begrift gebraucht. Be1 einer kollegialen Gemeindestruktur könnte die Gemeindever-
sammlung oberstes Beratungs- und Beschlußorgan se1ın.

Die Funktion des Studentenpfarrers wırd VOT allem darin gesehen, die Einheit der
Hochschulgemeinden mIit den Pfarrgemeinden und der Diözesankirche SOW1e die Eın-
eıit der Hochschulgemeinde selbst durch Koordinierung und Zusammenführung der
1in iıhr lebendigen Kriäfte Öördern. Um seiner besonderen Aufgaben willen sollte dem
Gemeindevorsteher SI wichtigen Entscheidungen eın qualifiziertes timmrecht ZU  —
sprochen werden“. Für Konfliktfälle wırd &1: eın Schiedsgericht vorgeschlagen. „Die
spezifısche Funktion des Gemeindevorstehers wiırd eher akzeptiert werden, als
19963  -} der Gemeinde das echt ZAAT.: Wahl oder wenıgstens iıne entscheidende
Miıtbeteiligung bei der Bestellung ihres Vorstehers zuspricht un iıhr auch die Möglich-
eıt ZUr Abwahl xibt

Dıie Hochschulgemeinden 1n ıhrer Zuordnung den Diözesankirchen.

Zeitweilig wurde ernsthaft CrwOoSCNH, ob die Hochschulgemeinden kirchenrechtlich als
Personalgemeinden anerkannt, A4aUus den Diözesankirchen ausgegliedert und eiınem
Hochschulbischof zusammengetafßt werden sollten. Die Entwicklung geht eindeutig 1in
andere Rıchtung.

Die Hochschulgemeinden wollen sıch als Gemeinden iınnerhalb der jeweiligen D1i5-
zesankirche verstehen. Sıe suchen deshalb verstärkten Kontakt mMI1t den Pfarrgemeinden

Hochschulort und streben die Mitarbeit 1n den Seelsorgeräten der Universitätsstadt
un der Dıiözese Z weitellos sind diese Kontaktaufnahmen noch in den allerersten
Anfängen begriffen. Man sollte S1e sehr tördern, da der gegenselt1ige Austausch für
beide Seiten Vorteile bringt: die einen mögen erkennen, welche Probleme die aller-
nächste Zukunft für dıe Kirche autwirft und w1e ıne Gemeinde in einer veränderten
Sıtuation leben kann; diıe anderen werden siıch kritischen Fragen nach dem Sınn eines
uen eges viel mehr als bisher AaAussefizen mussen.
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